


Stanisław Lem wurde am 12. September 1921 im polnisen Lwów (Lemberg)

geboren, lebte zuletzt in Krakau, wo er am 27. März 2006 starb. Na dem

Zweiten Weltkrieg arbeitete er als Übersetzer und freier Sristeller. Er

wandte si früh dem Genre Science-fiction zu, verfaßte aber au

gewitige theoretise Abhandlungen und Essays zur Kybernetik,

Literaturtheorie und Futurologie. Stanisław Lem zählt zu den bekanntesten

und meistübersetzten Autoren Polens. Viele seiner Werke wurden verfilmt.

Ein Roman? Nit genug. Ein Bu, das über die Ufer tri und mitreißt,

was Formen und Inhalte zu bieten imstande sind. Der Erzähler heißt Ijon

Tiy: Der Held der Sterntagebüer setzt hier seine außerirdisen

Erkundungen fort. Zunäst betreibt er in der Sweiz Studien im Institut

für Gesitsmasinen, einer Filiale des Ministeriums für Außerirdise

Angelegenheiten. Dort wird mit allen verfügbaren Daten die Gesite

ferner Planeten simuliert. Ausgangspunkt ist Tiys Darstellung des

Planeten Entia in der 14. Reise: Anseinend hat Tiy einen

Vergnügungsmond, ein kosmises Disney-Land, mit dem Planeten selbst

verweselt.

Während der witigsten Reise seiner Laufbahn führt Tiy Gespräe mit

Russell, Popper, Feyerabend und Shakespeare, d. h. mit kybernetisen

Persönlikeitskopien auf Kasseen.

Was Tiy sodann auf Entia erlebt und beobatet, in den beiden

verfeindeten Staaten Losannien und Kurdland, füllt den Haupeil des

Bues. Losannien erinnert dabei an westlie Staaten, Kurdland dagegen

trägt Züge des Kommunismus fernöstlier Staaten. In Losannien gibt es

insbesondere den kühnen Entwurf einer »Ethosphäre«, in der es son

physis unmögli ist, anderen Gewalt anzutun. Ein Paradies also? Oder

do nur eine andere Hölle?
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I. In der Sweiz

Na der Landung auf Cape Canaveral gab i das Raumsiff zur

Dursit und konzentrierte mi voll auf den Urlaub, der mir sließli

zustand na einer so langen Expedition. Vom All aus gesehen, erseint die

Erde als Pünkten, na der Landung erweist sie si als beträtli groß.

Urlaub aber ist nit nur eine Frage der sönen Umgebung, sondern der

gehörigen Vorsorge. I sute einen Veer des Professors Tarantoga auf, der

den vernünigen Brau pflegt, die Tageszeitungen vor der Lektüre erst

einige Woen ablagern zu lassen. Es war mir lieber, meinen Erholungsort

bei einem Bekannten auszuwählen als in einer öffentlien Bibliothek. Die

Durquerung der galaktisen Magnetfelder ist kein Kinderspiel, i habe

das Reißen in allen Knoen, und au das Knie mat mir zu saffen, das

i mir im Himalaya verrenkt habe, als der Alumiuniumhokker unter mir

zusammenklappte. Gegen Rheumatismus hil am besten troene Wärme,

die natürli vom Klima, nit vom Slatfeld kommen muß. Der Nahe

Osten sied demna wie übli aus. Die Araber spielen unverwüstli

»Bäumen, wesel di«, wobei ihre Staaten si zusammensließen,

trennen, vereinigen oder einander aus versiedenen Ursaen bekriegen –

i habe es längst aufgegeben, au nur den Versu zu maen, sie zu

verstehen.

Au die sonnenbesienenen Südhänge der Alpen böten si an, aber

dorthin setze i keinen Fuß mehr, seit i in Turin einmal Opfer einer

Entführung geworden bin – als Prinzessin di Cavalli oder di Piedimonte, das

wurde nie restlos aufgeklärt. I nahm an einem Raumfahrtkongreß teil, die

Tagung hae bis na Miernat gedauert, und den Morgen darauf sollte

i na Santiago fliegen. I verfuhr mi mit dem Auto und konnte mein

Hotel nit finden, parkte also in einer Tiefgarage, um wenigstens am Steuer

ein bißen zu slafen. Der einzige freie Platz war zwar mit bunten

Bändern abgegrenzt, vielleit zum Zeien, daß die Prinzessin jemandem



angetraut worden war, aber davon hae i keine Ahnung, und was sollte

das um ein Uhr nats au zu sagen haben. I wurde geknebelt und

gefesselt in den Kofferraum gestet, den Wagen fuhr man aus dem

Parkhaus auf die Straße und verlud ihn auf einen jener großen

Saelslepper, mit denen fabrikneue Autos ausgeliefert werden. I bin

zwar ein Mann, aber das war dort nit so im Handumdrehen zu erkennen,

i trage keinen Bart und bin von auffallender Sönheit, jedenfalls zerrte

man mi in einsamer Gegend am Fuße des Gebirges aus dem Kofferraum

und führte mi zu einem alleinstehenden Haus. I wurde von zwei

kräigen Kerlen bewat, die si abweselten. Draußen glänzte der

Firnsnee der Alpen, aber von Sonnenbaden konnte natürli keine Rede

sein. Der eine meiner Wäter war dunkelhäutig und snurrbärtig (i

spielte mit ihm Dame, zum Saspiel fehlte ihm die geistige Befähigung),

der andere hae sta eines Snurrbarts einen Vollbart und besaß die üble

Angewohnheit, mi Rumpsteak zu nennen – eine Andeutung dessen, was

mi erwartete, falls das Fürstenhaus kein Lösegeld zahlte. Sie wußten, daß

i weder mit den di Cavallis no den di Piedimontes etwas zu tun hae,

aber das brate sie nit aus der Fassung, denn inzwisen war die

»Ersatzentführung« in Kra. Der Begriff stammt von den Deutsen, die

si darin auskennen. Angefangen hae es mit Kindern: ein ums andere Mal

waren versehentli die falsen entführt worden, und die Eltern der

ritigen haen den Zahlungsswaen geholfen. Dieses Verfahren war

dann au auf volljährige Personen ausgedehnt worden und zu dem

Zeitpunkt, da es mi erwiste, leider bereits so allgemeine Praxis, daß die

Herzen der Reien verhärtet waren und keiner au nur einen roten Heller

für mi geben wollte.

Meine Entführer suten beim Vatikan etwas herauszusinden. Die

Kire ist von Berufs wegen opferfreudig, aber die Sae zog si furtbar

in die Länge. Einen Monat lang mußte i Dame spielen und mir die

gastronomisen Drohungen eines Kerls anhören, der unwahrseinli

switzte und in brüllendes Geläter ausbra, wenn i ihn bat, si

wenigstens zu dusen, i wäre sogar bereit gewesen, ihn eigenhändig

einzuseifen.



Als sließli au die Kire versagte, kam es zum Streit und beinahe

zum Handgemenge. »Umlegen!« brüllten die einen. »Fort mit der

Prinzessin!« srien die anderen. Mi Prinzessin zu nennen – darauf hae

si der Dunkelhäutige verstei. Er trug auf dem Seitel eine

Balggeswulst. I mußte immer wieder hinsehen. Zu essen bekam i

dasselbe wie sie alle, der Untersied bestand nur darin, daß sie si na

den öligen Makkaroni die Lippen leten, während mir davon slet

wurde. Au der Hals tat mir no weh, seit sie versut haen, mi zu dem

Geständnis zu bewegen, i müsse, da i do den Parkplatz benutzt hae,

wenigstens ein entfernter Angehöriger des Fürstenhauses sein. Zum

Absluß bekam i von den Genasführten eine gehörige Trat Prügel, und

seither hat Italien für mi aufgehört zu existieren.

Österrei ist fes, aber i kenne es wie meine Westentase und will

lieber etwas Neues sehen. Blieb nur die Sweiz. I wollte Tarantogas Veer

fragen, was er von ihr halte, aber es war dumm, si mit ihm in ein Gesprä

einzulassen. Er ist zwar ein Globetroer, zuglei aber Hobbyanthropologe,

der die Graffiti in sämtlien Toileen der Welt studiert. Sein Haus ist eine

einzige Sammlung davon. Wenn er darauf zu spreen kommt, was die

Mensen an Klosewände sreiben, zieht in seine Augen ein seliger Glanz.

Er behauptet, nur dort sei die Mensheit freimütig bis auf die Knoen, und

auf diesen Fliesen stehe unser Menetekel wie au das »Entia non sunt

multiplicanda praeter necessitatem«. Er fotografiert diese Sprüe,

vergrößert sie, gießt sie in Plexiglas und hängt sie zu Hause an die Wand.

Von weitem wirkt das wie ein Mosaik, aus der Nähe verslägt es einem die

Sprae. Unter exotisen Sprüen, inesisen etwa oder malayisen,

sind Übersetzungen angebrat.

I wußte, daß er um dieser Sammlung willen au die Sweiz bereist

hae, es war dumm, dana zu fragen, denn Berge waren ihm dort nit

aufgefallen. Er simpe, dort würden die Toileen von früh bis spät

ununterbroen gereinigt und somit kapitale Wandsprüe vernitet. Er

habe beim Kulturdezernat in Züri sogar eine Denksri eingereit mit

dem Vorslag, man solle nur alle drei Tage saubermaen, aber er hae

nirgends Gehör gefunden, und von einer Erlaubnis, au Damentoileen



aufsuen zu dürfen, konnte nit einmal die Rede sein, obglei er (i weiß

nit, wie er si das erlust hae) ein Papier von der UNESCO vorwies,

das seiner Arbeit wissensalien Charakter beseinigte.

Tarantogas Veer glaubt weder an Freud no an die Freudianer. Man

könne von Freud wohl erfahren, was einer im Sinn habe, wenn ihm im

Waen oder Träumen ein Turm, ein Kolben, ein Telegrafenmast, ein Seit,

eine Deisel oder ein Pfahl erseine, aber mit dieser Weisheit sei man am

Ende, wenn einer ganz ohne Umwege träume! Tarantogas Veer hae eine

persönlie Abneigung gegen die Psyoanalytiker, er hielt sie für Esel und

mußte mir unbedingt erklären, weshalb. Er zeigte mir die Perlen seiner

Sammlung, gereimte Sprüe in etwa atzig Spraen, ein rei illustriertes

Bu war bereits in Vorbereitung, Handbu, Bildband und Kartenwerk in

einem, dazu natürli die statistisen Angaben, wieviel wovon auf einen

adratkilometer oder au auf tausend Einwohner entfällt. Er ist ein

Polyglo, freili auf etwas smalem Fagebiet, aber au das will etwas

heißen, denkt man an den Reitum der menslien

Ausdrusmöglikeiten gerade in diesem Berei.

Tarantogas Veer sagt übrigens, er ekele si vor den Umständen des

Ortes, benutze Chirurgenhandsuhe und desodorierende Sprays, müsse als

Wissensaler aber alle seine Reaktionen bezwingen. Andernfalls würden

ja au die Insektenforser nur no Smeerlinge und Marienkäfer

studieren, über Läuse und Kakerlaken hingegen wüßte man nits. In der

Furt, i könnte ihm entweien, hielt er mi am Ärmel fest und subste

mi sogar vor die bedeutenderen Saustüe an seinen Wänden. »I will

nit klagen«, meinte er, »aber i habe mir kein leites Leben ausgesut.«

Ein Mann, der, mit Fotoapparaten und Objektiven behängt, ein Stativ mit

si sleppend, öffentlie Toileen betri, der Reihe na in jede einzelne

Kabine saut, als könne er si nit entsließen, ein soler Mann muß

einfa den Argwohn der Klofrauen erregen, zumal er si seines Ballasts

nit entledigen will und alles mit hinter die Tür nimmt. Nit einmal ein

reies Trinkgeld kann ihn vor Unannehmlikeiten bewahren. Insbesondere

die Verwendung von Blitzlit seint auf die Hüterinnen der Klosemoral,

über die si Tarantogas Veer sehr abfällig äußerte, zu wirken wie das rote



Tu auf den Stier. Bei offenen Türen kann er nit arbeiten, denn dadur

werden sie no reizbarer. Sonderbarerweise wird er au von der

Kundsa dieser Stäen sehr sief angesehen, und zuweilen ist es bei

Blien nit geblieben. Dabei müssen si do gerade unter diesen Leuten

die Autoren befinden, und es wäre nur ret und billig, wenn seine

Aufmerksamkeit sie wenigstens ein bißen verbindli stimmte.

In automatisierten Anlagen gäbe es sole Probleme nit, aber er müsse

überall sein, sonst ergäbe das Material keinen statistis gewitigen,

repräsentativen ersni. Leider müsse er si auf sole kleinen Tests

besränken, der Weltbestand an Kloses gehe über die menslie Kra.

I weiß nit mehr, wie viele es gibt, aber er hae au das berenet. Er

wußte, womit man sreibt, wenn man nits zur Hand hat, und wie mane

Autoren, vom Saffenseifer getrieben, ihre Aphorismen oder gar

Zeinungen ganz oben unter der Dee anbringen, obwohl an dem

Porzellan nit einmal ein Simpanse hinaulimmen kann. Aus

Höflikeit, um das Gesprä aufretzuerhalten, äußerte i die

Vermutung, sie trügen möglierweise zusammenklappbare Leitern bei si.

Diese Ignoranz brate ihn sehr in Harnis, sließli entkam i, von ihm

verfolgt bis auf die Treppe, wo er immer no auf mi einredete.

Wütend über diesen Reinfall, bei dem i über die Sweiz gar nits

erfahren hae, kehrte i zurü in mein Hotel, wo si zeigte, daß mir

einige der deigsten Beispiele, die er rezitiert hae, so fest im Kopf saßen,

daß sie si um so hartnäiger aufdrängten, je mehr i sie zu vergessen

sute. Irgendwo mag dieser ganze Veer ja au ret haben, immerhin

hängt über seinem Sreibtis groß der Spru: »Homo sum et nil humani a

me alienum puto.«

I entsied mi endgültig für die Sweiz. Seit langem trug i ihr Bild

im Herzen. Man steht am Morgen auf, geht in Pantoffeln zum Fenster,

draußen breiten si die Almen, lilafarbene Kühe tragen auf dem Körper in

großen Bustaben die Aufsri MILKA, man laust dem Läuten ihrer

Glöen und sreitet zum Speisesaal, wo in dünnem Porzellan bereits die

Sweizer Sokolade damp und leidensali der Sweizer Käse glänzt.

Eter Emmentaler switzt nämli immer ein bißen, zumal in den



Löern. Man setzt si nieder, knusprig knirsen die Toasts, der Honig

duet na Alpenkräutern, und die behaglie Stille wird feierli gemessen

vom Tien der Sweizer Uhren. Man slägt die drufrise »Neue

Zürer Zeitung« auf, die Titelseite vermeldet zwar Kriege, Bomben, die

Zahl der Opfer, aber so weit weg, als sähe man sie dur ein umgedrehtes

Fernglas. Mag sein, daß es irgendwo Unglü gibt, aber nit hier, wo Ruhe

und Ordnung herrsen, hier im Herzen des terroristisen Tiefs. Sehen Sie

selbst, auf allen Seiten unterhalten si die Kantone im gedämpen

Bankendialekt, man legt die Zeitung beiseite, denn wozu soll man sie lesen,

da do alles läu wie eine Sweizer Uhr? Ohne Eile steht man auf, kleidet

si, ein altes Lieden trällernd, an und wandert einsam in die Berge. Wel

eine Wohltat!

So ungefähr hae i mir das vorgestellt. In Züri stieg i in einem

Hotel unweit vom Flughafen ab und begann die Sue na einem stillen

Alpenwinkel, wo i den Sommer verbringen konnte. Mit zunehmender

Ungeduld durbläerte i die Prospekte, hier stieß mi die Verheißung

zahlreier Diskotheken ab, dort die von Seilbahnen, die in Portionen ganze

Mensenmassen auf die Gletser hieven, aber i mag keine Massen und

hae folgli eine swere Aufgabe: weder wollte i Berge ohne Komfort

no Komfort ohne Berge.

I war aus dem untersten Stowerk in das höstgelegene vertrieben

worden – zum einen von dem tenis hogerüsteten Hotelorester, zum

zweiten von der Küenventilation, die den gewißli falsen, aber denno

bestürzenden Eindru erwete, das Fe in den Bratpfannen sei seit Jahren

nit geweselt worden. Oben war es au nit besser. Alle paar Minuten

slug der Donner der unweit startenden Jets auf mi ein. In Europa

gebraut man eher den Begriff Düsenflugzeug, aber bei dem Wort Jet spüre

i geradezu, wie mir eine Peitse um die Ohren pfei, die i mir übrigens

natürli verstop hae, ohne daß es etwas half: die Vibration der

Triebwerke dringt einem ins Mark wie der Bohrer eines Zahnarztes.

Na zwei Tagen zog i in das im Zentrum gelegene neue Sheraton, ohne

mir einen Kopf darüber zu maen, daß dieses Hotel komple

computergesteuert ist. I bekam ein Appartement, das si ganz



amerikanis »Suite« nannte, einen Reklamekugelsreiber und – sta des

Türslüssels – eine Plastikmarke. Damit ließ si au der

spirituosengeladene Kühlsrank öffnen. Die Marke war an den

Zentralcomputer angeslossen, und das Fernsehgerät gab auf Wuns den

augenblilien Stand der Renung an. Das war sogar lustig, wie

unablässig die Ziffernmühle lief, in einem Tempo etwa wie die Zeitnahme bei

einem Werennen. Nur ging es hier nit um Sekunden, sondern um

Sweizer Franken.

Das Sheraton bezog seinen Ruhm aus der Erneuerung alter Traditionen.

Beispielsweise simmerte auf allen Tisen im Restaurant Tafelsilber.

Früher war auf den Bestes eingraviert: »Gestohlen im Bristol«. Im

Sheraton trieb man es weniger drastis – da slugen die Türen Alarm,

wenn einer hinausgehen wollte und Silber in der Tase trug. I kenne das

leider aus eigener Erfahrung und mußte mi ausführli retfertigen. I

hae meinen Kugelsreiber neben der Tasse liegengelassen und an seiner

Stelle den Teelöffel ins Jae gestet. Der parfümierte Lakai ließ si

dadur nit beswitigen, denn der Löffel glänzte wie fris

aufgewasen, obglei i ein weigekotes Ei gegessen hae. Ja freili,

i hae ihn abgelet, das mae i immer, aber i hae nit die

Absit, meine intimen Gewohnheiten einem Sweizer zu beiten, der

überzeugt war, englis zu spreen. I hielt den Fall für erledigt, aber als

i den Monitor wieder einmal aus Spaß na der Höhe meiner Renung

fragte, stand darauf au der Preis eines Silberlöffels – und er stand wie eine

Eie. I hae den Löffel bezahlt, er gehörte mir, aber man hae ihn mir

abgenommen, folgli stete i bei der nästen Gelegenheit einen

ebensolen in die Tase, und prompt gab es den nästen Skandal. Das

Sheraton, so erklärte man mir, sei kein Selbstbedienungsladen. Der Löffel

werde auf die Renung gesetzt, bleibe aber Eigentum des Hotels. Dies sei

keine Strafe, sondern eine symbolise Geste des Entgegenkommens:

Geritskosten kämen den Gast teurer. I habe ein bißen das Zeug zum

Prozeßhansl, es reizte mi, gegen das Sheraton den Retsweg zu

besreiten, aber dann wollte i mir die Laune nit verderben, die vorläufig



allerdings nur aus der Hoffnung bestand, die Sweiz meiner Träume zu

finden.

Neben der Tür zum Badezimmer hae i vier Salter, aber i bekam

sie bis ans Ende meines Aufenthalts nit in den Griff. Au am ersten

Abend ging i im Dunkeln zu Be. Am Kopissen stete eine Karte mit

den herzlien Grüßen der Hoteldirektion nebst einer kleinen Tafel Milka,

aber das wußte i nit. Erst trieb i mir die Nadel in den Finger, dann

forste i geraume Zeit unter der Bedee na der Sokolade. Als i

sie aufgegessen hae, fiel mir ein, daß i mir eigentli no einmal die

Zähne putzen müßte. Na kurzem inneren Kampf tat i das au. Dann

drüte i auf der Sue na dem Salter der Naislampe auf etwas

anderes, und die Matratze fing an, rhythmis zu swingen. Gegen den

Lampensirm slug ein dier Natfalter. I liebe Natfalter nit,

son gar nit, wenn sie mir im Gesit sitzen. I wollte ihn totslagen,

fand in Reiweite aber nur die die Hotelbibel. Sie hae einen sönen

festen Einband, aber mit der Bibel – irgendwie gehört si das nit.

I mate ziemli lange Jagd auf den Falter, bis i sließli auf den

Alpenprospekten ausglitste, die i na der Dursit auf den Teppi

geworfen hae. Lauter Blödsinn, man sämt si, darüber zu sreiben.

Aber wenn man genauer hinsieht, hört es auf, so einfa zu sein. Je größer

der Komfort ist, um so mehr fällt er lästig, geistig erniedrigt er einen sogar,

man fühlt si nit gewasen, seinen Überfluß in Anspru zu nehmen.

Man steht mit einem Teelöffel vor einem Ozean. Aber nun sweigt mir von

Löffeln aller Art!

Am nästen Morgen rief i einen Immobilienmakler an und erkundigte

mi na einem komfortablen kleinen Haus in den Bergen, das i eventuell

als Sommerresidenz erwerben wollte. I tue zuweilen Dinge, die mi selber

überrasen, denn eigentli hae i mi nit mit der Absit getragen,

in der Sweiz ein Haus zu kaufen. Obwohl – i weiß es selber nit ret.

Die Stadt wurde tägli nit nur gefegt, sondern auf Hoglanz poliert, und

diese allgemeine Fesäglikeit ersien mir als Verheißung eines seligen

Lebens, gegen das si in mir etwas sträubte.



Nadem i, immer no unentslossen, wo i eine Sommerwohnung

mieten sollte, einen ganzen Tag vertrödelt hae, besloß i, unverzügli

erst mal das Sheraton zu verlassen. Dieser Gedanke versaffte mir große

Erleiterung. In einer stillen Gasse fand i eine Junggesellenwohnung, die

mir zusagte. Vom Vermieter erbte i sogar die Zugeherin. Am Morgen

frühstüte i ein letztes Mal im Hotel, und eben als i fertig war, trat an

meinen Tis ein großer, weißhaariger Herr von edlem Äußeren und stellte

si als Retsanwalt Trürli vor. Er nahm Platz, legte eine mätige

Aktentase neben si und bat für ein Weilen um Gehör. Seinen Worten

zufolge wollte mir der bekannte Sweizer Millionär Doktor Wilhelm

Küßmi, seit Jahren ein Verehrer meiner Tätigkeit und ein eifriger Leser

meiner Srien, zum Zeien seines Respekts und seiner Dankbarkeit ein

Sloß übereignen! Jawohl, ein Sloß, zweite Häle des 16. Jahrhunderts,

am See gelegen, freili nit in Züri, sondern in Genf, während der

Religionskriege abgebrannt, von Herrn Küßmi aber wiederaufgebaut und

modernisiert – der Retsanwalt spulte die Gesite des Bauwerks

herunter wie am Snüren, offenbar hae er sie vorher auswendig gelernt.

I lauste ihm, immer angenehmer erstaunt, mein im Geiste son leit

verwelktes ursprünglies Urteil über die Sweiz nun do bestätigt zu

finden.

Der Anwalt pate ein riesiges Bu mit Ledereinband vor mi hin, ein

Album, das das Sloß von allen Seiten zeigte, sogar als Luaufnahme. Dazu

bekam i soglei einen zweiten, dünneren Band: das Inventarverzeinis.

Herr Küßmi wollte mein Auge nit dur den Anbli kahler Wände

beleidigen, i sollte das ehrwürdige Gebäude mit der gesamten beweglien

Habe übernehmen. Das Parterre war nit möbliert, dafür gab es in allen

Obergesossen aussließli Antiquitäten und Kunstwerke unsätzbaren

Wertes, dazu eine Rüstkammer und eine Wagenremise, aber er ließ mir gar

nit die Zeit, mi daran zu berausen, sondern fragte in offiziellem,

beinahe barsem Ton, ob i bereit sei, die Senkung anzunehmen.

I war bereit. Retsanwalt Trürli fiel in eine kurze Starre, als spräe er

vor dem Vollzug eines so bedeutenden Aktes ein stilles Gebet. Männer wie er

süren in mir immer ein wenig Neid. Ihre Hemden sind au lange na



Miernat no jungfräuli weiß, ihre Beinkleider knautsen nit, und

niemals fehlt ihnen ein Knopf am Hosenslitz. Der Anwalt mate mi

dur seine Vollkommenheit ein wenig erstarren oder sogar frösteln, aber es

war von meinem unbekannten Wohltäter swerli zu verlangen, einen

Abgesandten zu sien, der meinem Gesma besser entspra.

Außerdem dure nit übersehen werden, daß wir uns in der Sweiz

befanden. Na würdevoller Einkehr erklärte Retsanwalt Trürli, die

absließenden Formalitäten wollten wir später erledigen, für heute genüge

es, wenn i meine Untersri auf die Senkungsurkunde setze. Er zog

eine dursitige Mappe hervor. Wie zwisen Glasseiben lag darin die

sorgsam ausgefertigte Urkunde, die er vor mir auf dem Tistu ausbreitete.

Dazu reite er mir eine Füllfeder, natürli Sweizer Fabrikat und von

Gold, wie die Fassung seiner Brille. Zuletzt lehnte er si leit zurü, als

wolle er seine Anwesenheit aussetzen, bis i mi mit dem Inhalt des

witigen Dokuments bekannt gemat hae.

I studierte die Klauseln der Senkung. Unter anderem sollte i mi

verpfliten, ses Monate lang die im Riersaal aufbewahrten 28 Kisten

unberührt zu lassen. I hob den Bli fragend zum Anwalt, der mir, als

könne er Gedanken lesen, erklärte, in diesen – selbstverständli

unverslossenen – Kisten befänden si einmalige Objekte, Gemälde alter

Meister, ihre Übergabe an einen Ausländer, mote er au so prominent

sein wie i, werde daher ein gewisses Abwarten erfordern. Darüber hinaus

dure i in den nästen zwei Jahren das Sloß weder im Ganzen no zu

Teilen veräußern oder drien Personen auf andere Art zugängli maen.

I sah in diesen Klauseln nits Verdätiges. Ließ mein Argwohn übrigens

nit erkennen, daß mi die Großzügigkeit erdrüte, die mi mit Keen

swerfälligen Juristendeutss wie auf einer Zugbrüe in die Säle eines

Slosses beförderte?

I switzte leit, als i untersrieb. Retsanwalt Trürli mate eine

knappe, gebieterise Handbewegung, und zwei Hotelangestellte eilten

herbei, um die Etheit meiner Untersri mit der ihren zu bestätigen. Sie

haen si bisher diskret hinter Palmen verborgen gehalten. Trürli mußte sie

son vorher dort postiert haben – er hae wirkli Sorge getragen, der



Szene einen würdigen Rahmen zu geben. Als wir wieder allein waren, bat er

mi, einen Zusatz auf der Rüseite der Urkunde gesondert abzuzeinen.

Dadur sollten vom Senker bevollmätigte Personen die Erlaubnis

erhalten, periodis nazuprüfen, ob i mi an die Paragraphen 8, 9 und

11 halte, also nit in den Kisten mit dem wertvollen Inhalt krame. Bei dem

Gedanken, daß Fremde na Belieben im Sloß herumstöbern sollten,

wurde mir kalt, aber der Anwalt erklärte diesen Punkt als eine reine

Formsae. Die Urkunde, so fügte er hinzu, sei damit retskräig, und i

könne das gesamte Objekt einsließli des dazugehörigen Parks jederzeit

in Besitz nehmen. Er wollte son aufstehen, als mir glülierweise no

die Frage einfiel, wann i meinem Wohltäter denn meinen persönlien

Dank abstaen dürfe. Herr Küßmi sei momentan sehr besäigt, er stehe

an der Spitze eines Konzerns für Lebensmielkonzentrate, an deren Spitze

wiederum LALAC stehe, das berühmte Präparat, das den Kindern auf allen

Kontinenten zur Gesundheit diene. Der Termin einer Begegnung müsse

gesondert vereinbart werden.

Der Anwalt drüte mir die Hand, die alte Standuhr hinter uns slug elf,

und während i, nunmehr Herr eines Slosses in der Sweiz, zusah, wie

Trürli über die Teppie sri, wie die Glastafeln des Ausgangs vor ihm zur

Seite glien und ein Chauffeur, die Dienstmütze unterm linken Arm, den

Slag eines swarzen Mercedes aufriß, gelangte i zu der Überzeugung,

daß mir so etwas eigentli son lange zugestanden hae.

Das Sloß erwies si leider als unbewohnbar. Im letzten Winter waren

die Rohre der Zentralheizung geplatzt. Aber einem gesenkten Gaul … I

gab meine Alpenreise auf und mate mi an die Renovierung. Der

Innenaritekt wollte mi zu seinem Projekt überreden, die Säle im Parterre

als eater für Zauberopern einzuriten, und als i mi widersetzte, gab

er si auf sehr boshae Weise geslagen, indem er sämtlie

Entseidungen mir überließ, selbst die über die Fliesen der Bäder (die alten

waren geborsten) und den Stil der Türklinken (die alten waren abhanden

gekommen).

I hae in das Gemäuer bereits einiges investiert, als die Zeitungen auf

ihren Titelseiten sensationelle Nariten über LALAC braten. Es war



offenbar geworden, woraus dieses Präparat in Wirklikeit produziert wurde.

Ein ras gegründetes internationales Komitee gesädigter Müer mate

Küßmi den Prozeß und verklagte ihn auf eine Entsädigung von 98

Millionen Sweizer Franken. Die zugrunde geritete Gesundheit der

Kinder, die körperlien und seelisen alen der Eltern, die Forderungen

na Smerzensgeld – die Presse ließ si au nit das Geringste

entgehen. Als i vorfuhr, um die Instandsetzungsarbeiten zu inspizieren,

mußte i mir den Weg dur Mahnwaen bahnen, deren Transparente

Smähungen enthielten: Nit genug, daß si einer an der Vergiung von

Kindern einen Palast verdient habe, so wage er diesen sogar jetzt no zu

versönern, da ihm die Geritstermine im Naen säßen! Zweimal konnte

i mit Erfolg klarstellen, daß i nit Küßmi war und mit Kleinkindern

nits zu tun hae, beim drien Mal aber kam i an eine ältere Dame von

der Heilsarmee, die konnte nit hören, was i sagte, weil sie lauthals sang

und die Trommel slug, und so entriß sie ihrer Nabarin ein Sild mit der

Forderung na einem gereten Riter und hieb es mir übers Haupt. Das

brate mir zu Bewußtsein, in wele verkorkste Lage mi Küßmi

gerien hae.

I telefonierte mit dem Retsanwalt, um seine Meinung zu hören, aber

er riet mir nur, den Journalisten aus dem Wege zu gehen. »Sie tun am

besten«, so spra Herr Trürli, »wenn Sie für einige Zeit in die Alpen

fahren.« I folgte dieser Anregung, denn deswegen war i ja ohnehin in

die Sweiz gekommen. Im stillen date i, was i – meiner Gewohnheit

gemäß, stets die reine Wahrheit zu sagen – hier freimütig bekenne: Es würde

son alles ruhig werden, wenn Küßmi erst einmal im Knast säße. Ferner

glaubte i – Esel, der i bin –, er sehe, da er so manes auf dem Gewissen

habe, in dem Senkungsakt eine Sühne. Ohne die vertrödelte Zeit im

Sheraton häe i ungestörte Tage in einem Gebirgswinkel verbrat,

andererseits aber weder die Bekanntsa des Professors Gnuss no die des

Instituts für Gesitsmasinen gemat und mi somit nit zur Entia

mit ihrer unwahrseinlien Ethosphäre aufgemat. So ist das im Leben,

aus Dummheiten gehen große Dinge hervor, wennglei der umgekehrte

Vorgang häufiger ist.



I verbrate den Sommer zu gleien Teilen in den Bergen und in Genf,

immerhin mußte die Renovierung beaufsitigt werden, und au Trürli

hae dies und das mit mir zu bespreen. In der Stadt hae i eine

Garçonniere, zum Sloß ging i kaum, und au im Geritssaal, wo gegen

Küßmi verhandelt wurde, mote i mi nit zeigen. Müer,

Staatsanwälte und Reporter sorgten dafür, daß von sensationellen

Nariten über die Retswidrigkeit des Konzerns der Bläerwald

rauste. Unerwartete Effekte brate das Ringen zwisen Geld und Gesetz

immerhin. Die Saverständigen der Anklage führten in ihren Expertisen

den Beweis, wie verderbli LALAC auf den kindlien Organismus gewirkt

habe, während die vom Konzern berufenen Experten mit gleier

wissensalier Akribie die heilbringenden Folgen des Produktes priesen.

Die öffentlie Meinung aber stand auf seiten der Kinder und der Müer.

Einmal saß i, gerade aus Genf zurügekehrt, in meinem Chalet beim

Frühstü, als Trürli mi mit einem lakonisen Telegramm in die Stadt

zurürief. I fuhr mit der Bahn. Die Sweizer haben ihr Land dermaßen

durtunnelt, daß man es durkreuzen und durqueren kann, ohne einmal

ein Gebirge zu sehen. Im Coupé fand i einen älteren Herrn vor, der an

swarzem Bande einen altmodisen goldenen Zwikker trug und – meine

»Sterntagebüer« las. Auf den Knien hielt er einen dien Wälzer, slug

ab und an darin na und mate in meinem Bu sorgfältig Randnotizen.

Als er den Speisewagen aufsute, nahm i mir die »Tagebüer« vor, die er

aufgeslagen liegengelassen hae. Die Ränder waren von oben bis unten

seig von Zahlen und Paragraphen. I wurde neugierig, und als er

wiederkam, nannte i meinen Namen und fragte na dem Sinn dieser

Notizen. Er war von ausgesuter Höflikeit und beglüwünste mi erst

einmal aufritig zu meinen Taten und Entdeungen.

Roger Gnuss – dies sein Name – war Professor für kosmises Ret, und

zwar im Berei der Politik. Neben seinem Lehrstuhl betreute er im Aurage

des Sekretariats der Vereinten Nationen das Institut für

Gesitsmasinen, eine Filiale des MfAA, des Ministeriums nit für

Auswärtige, sondern für Außerirdise Angelegenheiten. I hae nit

einmal geahnt, daß so was son existierte. Der Professor strahlte mi mit



seinen von den Brillengläsern verkleinerten, gletserblauen Äuglein

gutmütig an und erklärte mir, daß dieses neue MfAA nur in Ansätzen

bestehe und eine im Aufbau begriffene Einritung sei. Auf Initiative

einflußreier Staaten habe man administrativen Ursleim gesaffen, aus

dem erst na geraumer Zeit ein Ministerium werde, wenn nämli die

Kontakte mit kosmisen Zivilisationen nit mehr dem Augenbli

entspringen und es zur Aufnahme offizieller Beziehungen kommt, sofern

Außerordentlie und Bevollmätigte Botsaer ihre Akkreditierung

erhalten haben. Bisher habe die Nutzung bewohnter Planeten der UNO

unterstanden, aber die kosmise Dimension fordere von der Diplomatie

völlig neue Methoden und Lösungen.

Völlig neu war das alles au mir. Am meisten wunderte mi, daß die

Sweizer Presse ein so witiges ema mit Sweigen dete. So

verwunderli sei das gar nit, klärte der Professor mi auf: Vorerst treibe

man hauptsäli diplomatises Phantomtraining, das Geld komme aus

der Kasse der Vereinten Nationen, die Kantonalregierung habe si bei der

Ansiedlung dieses Ministeriums in Genf ausdrüli ausbedungen, daß ihr

keine finanziellen Belastungen entstehen. Was aber die Wirtsa der

Sweiz nit belaste, sei für die Presse nit relevant. »Übrigens ist unsere

Arbeit nit öffentli. Sie ist nit geheim, weder im Sinne des Völkerrets

no des sweizerisen Straf- und Zivilrets, hier geht es ja nit um die

Staatsraison, sondern um den gesunden Mensenverstand. Die

Währungssituation versletert si au ohne Nariten von anderen

Planeten, der Sweizer Franken ist zwar no gut bei Lu, aber hin und

wieder kommt er do son mal ins Keuen. Deshalb wollen wir ihn

sonen. Bei gewöhnlien Bankgesäen hält man si an eine

Vorausplanung von sehr wenigen Jahren, die entseidende Maßeinheit ist

das Haushaltjahr. Wir im Institut für Gesitsmasinen renen in

Gemeinsa mit dem MfAA mit einem Minimalvorlauf von einem

Jahrhundert! Das sind die sogenannten Säkulare, und in diesen Einheiten

bewegt si die gesamte ministerielle Dienstordnung für auswärtige

Gesite.«



I begriff kein Wort, hae aber den Mut, meine komplee Verwirrung

einzugestehen.

»Vor Ihnen, Herr Tisy« (so spra er meinen Namen aus), »vor Ihnen

habe i nits zu verbergen.« Zunäst erklärte er mir den Sinn der

Randbemerkungen in den »Sterntagebüern«: Aus rein berufsmäßigem

Reflex habe er die Paragraphen notiert, gegen die i in Unkenntnis des

kosmisen und interplanetarisen Rets sowie der

Milstraßenverkehrsordnung verstoßen hae. Als der Professor mein

Gesit immer länger werden sah, setzte er hinzu, sole Fehltrie seien bei

Erstentdeern an der Tagesordnung. Hae Kolumbus nit Amerika für

Indien gehalten? Und das Verhältnis der Spanier zu den Azteken? Die

Sternenstaaten, mit denen wir zu tun haben, böten jedo keinen Raum für

koloniale Expansion, da sie uns im allgemeinen überlegen seien.

Auf der ganzen Fahrt bis na Genf legte mir der Professor die Grundzüge

seiner Wissensa dar, und i lauste wie ein Sulbub. »Das juristise

Gesetz ist im Kosmos witiger als die Gesetze der Physik. Freili, in letzter

Instanz entseidet über die Erseinungen des Seins die Physik, aber in der

Praxis sieht das anders aus. Nehmen wir nur einmal das Rätsel des

Silentium Universi. Warum ist so viele Jahrzehnte lang vergebens na

Signalen anderer Zivilisationen geforst worden? Unbefugterweise haben

si der Untersuung soler Zivilisationen als erste die

Naturwissensaler bemätigt – so sier, wie zwei mal zwei vier ist,

haben Astronomen, Physiker, Mathematiker und Biologen berenet, daß es

die anderen geben muß, daß sie über Energiequellen und tenise

Möglikeiten verfügen müssen, daß aber, da weder etwas zu sehen no zu

hören ist, niemand existiert! Ja, wie denn, man hae do eben erst

bewiesen, daß jemand da sein muß! Sta si mit Faleuten für politises

und ökonomises Ret zu beraten, hielten sie es für ausgemat, daß eine

Zivilisation um so sierer untergeht, je höher sie emporklimmt. Im Larven-

und Puppenstadium, das von langer Dauer sei, fehle es an Mieln, um

Signale auszusenden, dann aber, wenn die Miel vorhanden seien, gebe es

die Zivilisation nit mehr oder nit mehr lange. Über diese logise

Folgerung waren die Leute selber ersroen und das breite Publikum au.



Alles lief darauf hinaus, daß wir muerseelenallein im Kosmos seien, ja

mehr no, daß es bald au uns nit mehr geben werde! Freili, Ijon

Tisy wird gelebt haben und tätig gewesen sein, aber ›nec Hercules contra

plures‹, ihm blieb die offizielle Anerkennung versagt. Der Grund? Herrste

denn Mangel an versrobenen Spinnern und an Beutelsneidern, die von

fliegenden Untertassen faselten, von wohltätigen Urastronauten, die auf die

Erde gekommen seien, um den Ägyptern unter dem Vorwand, die Pharaonen

zu bestaen, Pyramiden hingesetzt haben? Die Welt der Wissensa mußte

si gegen solen Swindel abhärten und ist im Effekt wohl ganz und gar

immun geworden.« Beswitigend legte der Professor seine rosig gepflegte

Sweizerhand auf mein Knie. »Wissen Sie überhaupt, Herr Tisy, wo in

der Genfer Stadtbibliothek Ihre Werke stehen? In der Abteilung für Science

Fiction! Da können Sie mal sehen, mein Lieber! Bie nehmen Sie es si

nit zu Herzen. Sie wußten wohl gar nit davon?«

»I lese meine Büer nit, daher braue i sie nit in Bibliotheken

zu suen.«

»Jeder große Neuerer und Entdeer hat geradezu die Pflit, verkannt zu

werden«, sagte Gnuss sentenziös. »Übrigens haen wir – i meine das

MfAA – überaus witige Gründe, sole Mißverständnisse nit zu

korrigieren. In gewisser Weise haben wir damit au Ihnen Sonung

angedeihen lassen …«

»Wie soll i das verstehen?« fragte i überrast.

»Sie werden es zu gegebener Zeit erfahren. Da mi das Sisal Ihnen

über den Weg geführt hat, möge es seinen Lauf nehmen.« Er gab mir seine

Visitenkarte, nadem er seine gedete Privatnummer auf die Rüseite

gesrieben hae.

»Das Silentium Universi hat seinen Ursprung in Finanzierungslimits«,

fuhr er mit gedämper Stimme fort. »Unser reier Staat gibt 0,3 Prozent

seiner Einnahmen den Armen. Warum sollte es außerhalb der Erde anderes

sein? Die Ansit, der Kosmos sei ein jungfräulies, nit von Gesetzen

geregeltes Vakuum gewesen, in das erst die Mensheit Einflußsphären,

Haushaltentwürfe, Sutzzölle sowie Propaganda und Diplomatie

hineingebrat habe, ist nit mehr wert als die eines Kindes, das glaubt, bis



zu dem Zeitpunkt, da es sein erstes Häufen gemat hat, habe das keiner

vor ihm gekonnt. Das Dilemma löste si erst, nadem wir es von den

Naturwissensalern übernommen haen. Das sind wahrhaig kleine

Kinder, Herr Tisy. Sie glauben, wer auf der laufenden Renung an die

zwanzig Sonnen, eine ausgegliene Energiebilanz und an die 10
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astrofinanzielle Reserve habe, gehe damit verswenderis um wie ein Irrer,

er vermile Informationen, gebe Signale, sie Produktionslizenzen ins

Leere, liefere völlig gratis, was sage i, mit reinem Verlust tenologises,

soziologises und weiß der Teufel was für Know-how, einfa so, aus lauter

Güte des Herzens oder des Organs, das bei ihm das Herz vertri. Das gehört

ins Rei der Mären, lieber Herr Tisy. Wie o sind Sie, wenn i fragen

darf, auf den von Ihnen entdeten Planeten mit Reitum überhäu

worden?«

I date einen Augenbli na, denn das war für mi ein völlig neuer

Aspekt.

»Kein einziges Mal«, sagte i sließli, »aber i habe au nie um

etwas gebeten, Herr Professor.«

»Sehen Sie! Man muß bien, um etwas zu kriegen, aber au dann kann

man nie wissen. Die interstellaren Beziehungen unterliegen keinen

physikalisen, sondern politisen Konstanten! Der Physik ist alles

unterworfen, aber haben Sie son mal einen irdisen Politiker gehört, der

si über unsere Gravitationskonstante beswert häe? Wele

physikalisen Gesetze hindern denn die Reien, ihr Vermögen mit den

Unvermögenden zu teilen? Und wie konnten die Herren Astrophysiker in

ihren logisen Slußfolgerungen sol elementare Dinge außer at

lassen? Aber wir sind glei da. Besuen Sie mi im Institut für

Gesitsmasinen. Meine Telefonnummer haben Sie, rufen Sie an, dann

verabreden wir uns!«

Der Zug raerte tatsäli son über Weien, und der Bahnhof taute

auf. Der Professor stete die »Sterntagebüer« in die Tase, griff na

seiner Pelerine und meinte läelnd: »Politise Beziehungen entwieln si

im Kosmos seit Jahrmilliarden, aber sie sind au mit dem größten Teleskop



nit zu erkennen. Denken Sie mal darüber na, wenn Sie Zeit haben. Für

jetzt aber auf Wiedersehen, lieber Herr Tisy! Es war mir eine Ehre …«

Immer no stark beeindrut von dieser Begegnung hielt i vor dem

Bahnhofsgebäude Aussau na dem swarzen Mercedes, in dem Trürli

saß. I fand ihn, stieg ein und bot dem Retsanwalt die Hand. Er sah mi

an, als wisse er nit, was da aus meinem Jaenärmel hervorlugte, reite

mir aber dann do die Fingerspitzen. Obglei den Chauffeur eine

Glasseibe von uns trennte und er uns nit hören konnte, dämpe Trürli

die Stimme, als er sagte:

»Herr Küßmi hat seine Aussagen gemat …«

»Ein Geständnis abgelegt? Prima«, entfuhr es mir. I fand das au

soglei peinli, denn immerhin spra i mit dem Anwalt des Beklagten.

»Für Sie nit«, gab Trürli kalt zurü.

»Wie bie?«

»Er hat gestanden, daß die Senkung abgekartet war.«

»Was heißt abgekartet? I verstehe nit.«

»Wir bespreen das besser in meinem Büro.«

Er erstaunte mi immer mehr mit seinem kühlen Benehmen, wir

spraen nit miteinander, bis er in seinem Anwaltsbüro die Katze aus dem

Sa ließ.

»Herr Tiy«, sagte Trürli, als er an seinem Sreibtis saß, »dur die

Aussagen von Doktor Küßmi ist eine völlig neue Lage entstanden.«

>»Das ist Ihre Meinung? So hat er wohl die Unwahrheit gesagt?

Verleumdet hat er mi?«

Er verzog das Gesit, als habe er etwas Unflätiges gehört.

»Sie befinden si hier bei einem Anwalt und nit im Geritssaal.

Verleumdung, i bie Sie! Herr Tiy, Sie wollen also behaupten, Herr

Doktor Küßmi habe Ihnen mir nits dir nits, allein um Ihrer sönen

Augen willen, ein Objekt im Werte von 83 Millionen Sweizer Franken

gesenkt?«

»Über den Wert ist nit gesproen worden«, stieß i hervor, »und …

und Sie sind do damit zu mir gekommen!«



»I habe nur getan, was mir mein Vollmatgeber aufgetragen hae«,

sagte Trürli. Seine Augen waren blau wie die des Professors, aber um ein

Vielfaes weniger sympathis.

»Was denn … Wollen Sie sagen, Sie häen mir diese Senkung in bösem

Glauben gemat?«

»Mein Glaube tut nits zur Sae, er gehört in den Berei meiner

Psye, und diese kommt juristis nit in Betrat. Sie suen also zu

behaupten, von einem Ihnen gänzli Unbekannten 83 Millionen

angenommen zu haben – ohne jeglie Hintergedanken?«

»Was erzählen Sie mir denn da«, setzte i wütend an, aber er ritete den

Finger auf mi wie einen Revolver.

»Erlauben Sie, aber jetzt rede i! Ein Gerit müßte aus Sulkindern

zusammengesetzt sein, wenn es Ihre Aussage für bare Münze nehmen sollte!

Jemand, von dem Sie nie etwas gehört haben, soll Ihnen 83 Millionen

präsentieren, weil er angebli voller Genugtuung gelesen hat, was Sie zu

sreiben beliebten? Und das Gerit soll das glauben?«

Der Anwalt entnahm einem kostbaren Etui eine Zigaree und zündete sie

mit einem zur Sreibtisgarnitur gehörenden goldenen Feuerzeug an.

»Vielleit erklären Sie mir, worum es geht«, sagte i, mi äußerli zur

Ruhe zwingend. »Was will Herr Küßmi? Wünst er si mi als

Zellengenossen?«

»Doktor Küßmi wird von allen falsen Ansuldigungen gereinigt«,

sagte Retsanwalt Trürli und blies den Rau gegen mi, wie man es tut,

um ein lästiges Insekt zu vertreiben. »I fürte also, Sie werden allein in

dieser Zelle sitzen.«

»Moment.« I tappte immer no im dunkeln. »Er hat mir das Sloß

gesenkt. Wozu? Will er es jetzt wiederhaben?«

Der Anwalt nite voller Andat.

»Warum, zum Teufel, hat er es mir denn erst gegeben? I habe ihn nit

darum gebeten, i kannte es nit – aaah! Er wollte es vor der

Beslagnahme, vor der Konfiskation reen, nit wahr?«

Trürli verzog keine Miene, aber mir fiel es wie Suppen von den Augen.



»Nun«, sagte i streitlüstern, »no ist es mein, i bin der retmäßige

Eigentümer.«

»I glaube nit, daß Sie Nutzen davon haben«, meinte gleigültig der

Anwalt. »Die Unglaubwürdigkeit der Senkung mat es zu einem

Kinderspiel, sie geritli für null und nitig zu erklären.«

»I verstehe, warum Küßmi diese falsen Aussagen gemat hat, aber

wenn das Gerit ihm Glauben senkt, wird er dafür bleen müssen …«

»I weiß nit, was Sie unter dem Ausdru ›bleen‹ verstehen«, sagte

Trürli. »Die Kläger haben den Prozeß seit langem gewollt, das wußte

jedermann, der Zeitung las. Doktor Küßmi fühlte si in einer

Zwangslage, da das erste Saverständigengutaten zugunsten von LALAC

ausfiel. Sie, Herr Tiy, haben diese vorübergehende Swäe, diese von der

Sorge um das Wohl der Familie verursate Depression ausgenutzt. Er

handelte gegen meinen Rat, denn i versierte ihm, daß die Wahrheit si

dursetzen und der Prozeß siegrei für uns ausgehen würde. Das wird nun

au so kommen, damit aber entfällt die Belastung des Vermögens dur die

Kosten der Kläger. Zur Verhandlung steht allein no, daß Sie, ein

Ausländer, versut haben, si an fremdem Unglü zu bereiern.«

»Dann droht ihm also gar nits? Obwohl er zugibt, daß er si dur die

Senkung vor den Kosten drüen wollte? Daß er date …«

»Niemand kann dafür bestra werden, was er gedat hat.«

»Also au i nit!«

»Sie haben nit nur gedat, sondern au das besagte Dokument

unterzeinet.«

»Aber in gutem Glauben! Mein Leumund ist ohne Tadel! I kann das

beweisen …« I stote, denn über das Gesit des Anwalts zog es wie

Alpenglühen.

»Und die Silberlöffel?« donnerte er und sah mi mit unverhohlener

Veratung an.

Hier bree i den Berit über jenes Gesprä ab. Der Anwalt, den mir

Professor Gnuss empfahl, als i ihn um Rat fragte, hieß Sputnik Finkelstein.

Er war klein, von swärzliem Teint und fidel. Als er meine Gesite bis

zu den Silberlöffeln gehört hae, rieb er si die Nase und sagte:



»Bie wundern Sie si nit, daß i mir dauernd mit dem Finger über

die Nase fahre, aber wer zwanzig Jahre eine Brille getragen hat, kann si

das nit glei abgewöhnen, wenn er Kontaktlinsen trägt. Sie haben mir

den Inhalt der Vorstellung erzählt, und i will Ihnen die Verfasser des

Libreos nennen. Küßmi gewinnt den Prozeß, weil er si mit Nestlé

arrangiert hat. Es geht um den Goldkaffee. Davon haben Sie no nit

gehört? Es ist ein löslier Kaffeextrakt, der in der Tasse aussieht wie pures

Gold.«

»Und der Gesma?«

»Kaffee wie jeder andere, aber eine Marktlüe – darauf ist no keiner

gekommen! Was ganz Neues! Das pure Gold zu slürfen! Geben Sie at? Er

hat den anderen das Patent vor der Nase weggesnappt, daher haben sie

ihm eins ausgewist.«

»Was ist denn also mit LALAC? Ist es sädli oder nit?«

»Sädli ist alles«, erklärte kategoris mein Verteidiger. »Es enthält

Endorphine, smerzlindernde Verbindungen, die der Organismus im Gehirn

produziert. Das Morphium ist so etwas Ähnlies. In LALAC ist von diesen

Endorphinen so gut wie gar nits enthalten, nur so viel, daß man es in der

Werbung erwähnen kann. Die einen Ärzte halten es für slet, die anderen

für gut oder wenigstens nit sädli. Übrigens spielt das keinerlei Rolle.

In Zivilsaen entseidet das Bankkonto, denn kann man son nit

gewinnen, so kann man die andere Seite wenigstens in Grund und Boden

prozessieren. I führe zur Zeit einen solen Fall um die Zulassung des

Patents für eine Zeitmasine. Sie nennt si Chronor, und man kann

damit in die Zukun reisen. Es ist die gemeinsame Erfindung zweier

Doktoren einer hoanständigen Universität, nennen wir sie aus Diskretion

Doktor Traefe und Doktor Kosher. Man verweigert ihnen die Patentierung,

weil die Masine nit ihrer Besreibung gemäß arbeitet:«

»Ein Chronor?« Mein Interesse war gewet, i vergaß LALAC und die

Silberlöffel. »Können Sie mehr darüber sagen?«

»Warum nit? Die Grundlage ist – wie für so manes anderes Unglü

au – die eorie Einsteins. Auf besleunigten Körpern vergeht die Zeit

langsamer. Ihnen wird das wohlbekannt sein. Die beiden sind auf die Idee



gekommen, daß man dazu nit zu fliegen braut, sondern daß es genügt,

wenn der Körper si sehr snell auf der Stelle bewegt, einmal hin und

einmal her. Bei ausreiender Geswindigkeit dieser Swingungen läu

die Zeit langsamer. Das ist das Prinzip. Nur kann leider nits diese Rüelei

überstehen, alles fliegt in Atome auseinander. Natürli kann man diese

Atome in die Zukun sien, aber mehr nit. Sien Sie beispielsweise

ein Ei, so werden Phosphor, Kohlenstoff und das ganze Zeug ankommen, aus

dem ein Ei besteht. Au der Mens gelangt nur in Pulverform in die

Zukun. Darum verweigert das Patentamt die Anmeldung, und die beiden

fürten, die Idee werde ihnen gestohlen werden, bevor sie ein Miel gegen

die Süelei gefunden haben. So ein Fall ist das, aber i mag swierige

Fälle. Kommen wir also auf unsere Lämmer zurü. Küßmi entzieht den

Müern und Kindern die Finanzen. Im übrigen hat er si mit Nestlé

geeinigt, sie teilen si in diesen Kaffee. Die Saverständigen vergessen

allmähli, wie sier sie waren. Küßmi hat Ihnen das Sloß gesenkt,

um Stärke zu demonstrieren, zu zeigen, daß ihm nits passieren wird. Es

der Familie zu senken, auf einen anderen Namen umsreiben lassen –

das wäre zu dursitig gewesen. Ein Ausländer mußte her, einer, der

einerseits Verdienste hae, dem man andererseits – bie seien Sie nit

beleidigt – au etwas anhängen konnte. So konnte man in dem einen

Bedarfsfalle sagen: Bie sehr, er war der Senkung wert, er hat sie verdient.

Träte aber eine andere Notwendigkeit ein, so sollte es heißen: Bie sehr, der

Sein hat getrogen, es war da was mit Silberlöffeln und einigen Dingen

mehr. So ist das gegen Sie aufgebaut worden. Sie paßten prätig ins

Konzept, Sie haen si bei einem Makler na einem Haus erkundigt. Sie

waren kein loerer Vogel. Gestaen Sie mir aber die Frage, warum Sie

einverstanden waren, das Sloß mitsamt diesen Kisten zu nehmen? Diese

Kisten sind für Ihren Fall die Breer zum Sarg …«

»I sah keinen Grund, es abzuslagen. Außerdem wäre es unhöfli

gewesen, das Gesenk anzunehmen und einen Teil davon zurüzuweisen.

Das ist eine Beleidigung für den Spender …«

»So date i au, aber diese Kisten wird kein Geritshof sluen.

Wissen Sie, was darin ist?«



»Angebli Kunstwerke.«

»Vielleit oben drauf. Laen Sie darüber. I habe hier eine Kopie der

Senkungsurkunde. Vom Inhalt der Kisten kein Wort.«

»Retsanwalt Trürli sagte, sie enthielten Bilder, deren Übergabe

gesonderte Srie erfordere.«

»Das kann man wohl sagen. In den Kisten liegen nämli die

entseidenden Teile der Apparatur für den goldenen Kaffee. Einem

gesenkten Gaul gut man nit ins Maul, aber das war ein trojanises

Pferd! Sie sollten gerade das aufbewahren, worum hinter den Kulissen der

eigentlie Streit ging!«

»Wieso? I habe nit in die Kisten gegut.«

»Weil Sie ein anständiger Mens sind. Sie haben untersrieben und Ihr

Ehrenwort gegeben, das stellt Ihnen ein gutes Zeugnis aus, aber das nimmt

man Ihnen sonstwo ab, nur hier nit! Die Version der anderen sieht so aus:

Sie haben Küßmis Zwangslage auszunutzen versut, um ein Vermögen

zu maen.«

»So ähnli hat Trürli das au gesagt.«

»Sehen Sie!«

»Nun erklären Sie mir einmal, warum Küßmi, der mir etwas gesenkt

hat, was er mir gar nit senken wollte, straffrei ausgehen soll, i aber

nit.«

»Ja, das ist so: Nehmen wir an, zu Ihnen käme jemand mit einem großen

Koffer und sagte, er habe seine Tante umgebrat, in dem Koffer sei die

Leie mitsamt ihren Brillanten. Er wolle die Beute mit Ihnen teilen, wenn

Sie sie in Verwahrung nehmen, nur müßten Sie no verspreen, ihm beim

Vergraben der Tante behilfli zu sein. Dann zeigt si, daß alles Swindel

war, der Koffer enthält Ziegelsteine. Der andere braut si nit zu

verantworten, weswegen au? Daß er Sie belogen hat? Damit hat er si

do nit den geringsten Vorteil versafft. Er wird alles für einen Serz

ausgeben, während Sie in der Tinte sitzen. Dur Ihr Verspreen, beim

Vergraben der Leie und der Verwahrung von Opfer und Beute

mitzumaen, haben Sie si versuter Beihilfe zum Mord post factum



suldig gemat. So etwas ist strafbar. Versute Beihilfe post homicidium

und versute Hehlerei.«

»Sie sehen eine Analogie zu meiner Situation?«

»Jawohl. Das ist alles sehr gesit ausgedat, und Sie haben gar no

erlaubt, daß eine beliebige Zahl von Küßmis Bevollmätigten

kontrollierte, ob Sie si an die Bedingungen hielten. Soll i Ihnen sagen,

was Sie in dem Sloß antreffen, wenn Sie si dorthin begeben? Eine

Mensenmenge, Herr Tiy! Sollten Sie ein Bedürfnis verriten wollen, so

sind die Leute befugt, Ihnen nit nur auf dem Weg zur Toilee zu

assistieren, sondern au präsent zu sein apud actum urinationis oder gar

defaecationis. Die Retsurkunde, die von Ihnen untersrieben und dur

die Untersri zweier Zeugen beglaubigt ist, legt keinerlei Ausnahmen fest.

Keinerlei! Es ist eine Meisterleistung!«

»I wünste, Sie würden si daran weniger berausen.«

»Haha, Sie sind ein fideler Klient, Herr Tiy! Man verlangt von Ihnen

also, freiwillig auf die Senkung zu verziten, nit wahr? Andernfalls

geht es vor Gerit. Aus der Sae mit dem Sloß könnte i Sie ja no

heraushauen, aber aus dieser Kistengesite wohl kaum. In dubio pro reo,

aber kein Sweizer wird daran zweifeln, daß Sie nits Eiligeres zu tun

haen, als in die Kisten zu guen.«

»Und wenn i es getan häe?«

»Wollen Sie das unbedingt wissen? Sön, i will es Ihnen sagen. Dort

sind au Wertpapiere. Küßmis Gründungsaktien, Patente, tenise

Dokumentationen. Wären Sie weniger ehrli und dafür etwas vorsorglier,

so häen Sie das durgesehen und Küßmi einen Wink gegeben, er solle es

abholen lassen. Sie aber haben stillgesessen. Bie sagen Sie nits, i glaube

Ihnen! Kollege Trürli jedo will davon sehr effektvoll Gebrau maen.

Unterlassung als dolus, respektive als corpus delicti. I an Ihrer Stelle häe

mi sofort über die Kisten hergemat.«

»Sonderbar, was Sie da sagen.«

»Weil i weiß, wer Küßmi ist, während Sie es erst erfahren. Das ist

no nit alles. Man wird still sitzen, aber sobald Sie das Land verlassen

wollen, wird man Sie an der Grenze oder auf dem Flughafen festnehmen.



Versute Flut in ein Land, das mit der Sweiz kein Abkommen über die

Auslieferung gesuter Verbreer ratifiziert hat.«

»Was raten Sie mir also?«

»Es gibt gegen Küßmi einen Knüppel, der freili zwei Enden hat. Wenn

Sie sofort auf die Senkung verziten, wäre Küßmi nit glüli.

Darin liegt die juristise Subtilität. Solange kein für ihn günstiges Urteil

gefallen ist, hängt die Klage über ihm wie das Swert des Damokles. Wir

wissen, daß dieses Swert bald abgenommen, in die Seide gestet und

begraben wird. Nähme si nun aber die Presse no vor dem Urteil Ihres

Verzits auf ein so großzügiges Gesenk an, so käme eines zum anderen,

und es entstünde ein sehr übler Geru. Die Presse ist sarf auf sole

Skandale! Ist das Urteil aber einmal gesproen, so interessiert si kein

Mens mehr für das Sloß, für Sie und die Kisten; keiner wird bemerken,

daß Sie ihm das Gesenk zurügegeben haben, weil es Ihnen so gefiel, und

basta! Verstehen Sie?«

»I verstehe. Daher will i sofort Verzit leisten. Es soll viel Gestank

geben!«

Retsanwalt Finkelstein late und drohte mir mit dem Finger.

»Vendea? Wir dürsten na Blut? Verfluter Jago und so weiter, die

Stunde meiner Rae hat geslagen? Nur das nit, Herr Tiy. Der

Knüppel hat zwei Enden. Die Presse kann si auf eu beide stürzen: Er ist

unehrli, und Sie sind sein Helfershelfer. Natürli müssen wir drohen, auf

der Stelle alles zurüzugeben, aber das ist nit sehr glaubwürdig: Wir

können die anderen zwar mit in den Strudel ziehen, aber versinken werden

wir darin zusammen, Sie sogar no tiefer als Küßmi. Trürli smiedet

Ihre Silberlöffel zum Swert des Erzengels um.«

»Was also raten Sie mir?«

»Geduld. Das Gerit hat si für drei Monate vertagt. Wir werden

feilsen: Eine überzogene Forderung, das Gegengebot ein Viertel, wir lassen

na, gehen hinaus, sließen hinter uns die Tür, steen wieder den Kopf

ins Zimmer, kehren zurü, bis es am Ende Remis steht.«

»Das heißt?«


